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Wir helfen uns jelbft. 
Opera Anglia. 


ngland (jo ſchreibt aus Dänemarkmir ein Britenfreund) „war 

ſtets der geſchworene Feind der ſtärkſten oder zum Macht⸗ 
gipfel emporſtrebenden Feſtlandsmacht? In Ihrer Epiſtel, An 
die Engländer haben Sies, im letzten Oktoberheft, geſagt. Gegen 
dieſen Glauben zeugt aber mit ſtarker Beweiskraft ſchon der Name 
Waterloo. Da hat England doch die ſtärkſten Feſtlandsmächte 
gerettet und ihrem Totfeind den Untergang bereitet. Auch dürfte 
man, ſcheint mir, nicht behaupten, Friedrich der Große, dem Eng⸗ 
land, wie Sie ſelbſt erwähnen, während des Siebenjährigen Krie⸗ 
ges Geld ſchenkte und lieh, ſei vom Urtheil der Briten faſt eben 
ſo ſchlecht behandelt worden wie jetzt der König von Preußen und 
Deutſche Kaiſer.“ Dürfte man nicht? Von Waterloo habe ich im 
Auguſt hier geſprochen. Die ſtärkſte Feſtlandsmacht war in dieſer 
Zeit nicht Alexanders Rußland noch gar Franzens Oeſterreich; 
und den Aufſtieg Preußens, das ſich nur langſam von feinen Wun⸗ 
den erholte, hat, auf dem Wiener Kongreß, England gehemmt. 
Das, Herr Däne, war gegen die ſtärkſte Feſtlandsmacht: Bonas 
partes. Gegen den Mann, der es vernichten (in feiner Sprache: 
befreien“), nach London marſchiren und ſich den Inſeln als Herrn 
aufzwingen wollte. Deshalb ließ er vor Cherbourg den Deich voll- 
enden, mit zwanzig Geſchützen ſchwerſten Kalibers beſetzen, aus 
Granitblöcken einen Thurm bauen, der eine Kaſerne, ein Pulver⸗ 
magazin und vier Batteriereihen aufnehmenkonnte, und aus dem 
Fels ein Becken höhlen, das fünfzehn Kriegsſchiffen Raum bot. 
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Deshalb ließ er die Häfen von Vliſſingen (das „uneinnehmbar“ 
werdenſollte), Gravelingen, Dünkirchen, Calais, Dieppe und Bou⸗ 
logne („das mindeſtens zweitauſend Schiffe faſſen muß“) ver» 
beſſern und wandte, ſieben Jahre lang, große Summen an den Aus⸗ 
bau des Hafens von Antwerpen („der ins HerzEnglands zielenden 
Piſtole“). Die Pariſer fanden die Vorſtellung eines Einbruches 
in England drollig und zwinkerten einander luſtig zu, wenn auf 
der Bühne ein beliebter Komiker Nußſchalen durch ein Waſch⸗ 
becken zerrte und feierlich ins Schauhaus rief: „Ihr werdet mein 
Spielchen mit der Flotte noch anſtäunen lernen!“ Bonaparte aber 
war auf dieſen Plan ſtolzer als auf irgendeinen anderen. Noch 
auf Sankt Helena ſprach er zu dem Grafen de Las Caſes: „Pitt 
hat davor gezittert. Er fühlte, daß die engliſche Ollgarchie niemals 
von ſolcher Lebensgefahr bedroht geweſen war, und hetzte, um fie 
abzuwehren, mir die Feſtlandsmächte auf den Hals. Ich hatte 
Alles vorbedacht. Meine Schiffe ſo vertheilt, daß die Engländer 
ihnen in alle Ecken und Winkel der Welt nachrennen mußten; 
ſie insgeheim aber plötzlich zurückgerufen. Siebenzig Schiffe im 
Aermelkanal, dreitauſend Kähne zum Ein⸗ und Ausſchiffen, das 
hunderttauſend Mann Wochen lang übten: die Ausführung des 
Planes mußte gelingen. In England, wo ein großer Teil des Vols 
kes die Befreiung vom Joch der Klaſſenherrſchaft erſehnte, brauch⸗ 
te ich nur eine Schlacht; der Sieg, der ſicher war, brachte mich 
nach London und der Zauberklang der Worte Freiheit, Gleich⸗ 
heit, Brüderlichkeit hätte mir mit Magiergewalt Freunde gewor⸗ 
ben. Mit dem Heer von Auſterlitz, dem beſten, das die Erde je 
kannte, wäre ich, vier Tage nach der Landung, in London einge⸗ 
zogen; als Befreier, nicht als Eroberer. Ich hätte gehandelt wie 
Wilhelm der Dritte“ (der Oranier, der, nach der Landung in Tor⸗ 
bay, feinen Schwiegervater, Jakob den Zweiten, vom Thron ſtieß, 
1689 König von Großbritanien wurde und bis in die Tage des 
Spaniſchen Erbfolgekrieges das ſtärkſte Bollwerk gegen den Er⸗ 
obererdrang der Bourbons blieb), nur edler und ohne ſeine Eigen⸗ 
ſucht. Das Heer hätte ſich in London eben ſo ſtreng in Zucht ge⸗ 
halten wie in Paris und ich hätte nicht einmal eine Entſchädigung 
von den Kriegskoſten gefordert. Wir wären ja als Befreier, als 
Brüder gekommen. Ich wußte, daß Franzoſe und Engländer ſich 
nach zwei Monaten als Brüder fühlen würden. Nie ward ein 
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Plan gehegt, der, ohne dem Urheber Nutzen bringen zu ſollen, 
der Kultur ſolchen Segen verhieß. Doch immer waren die Elemente 
wider mich. Das Meer, der Winter, die Flammen von Moskau: 
Waſſer, Luft, Feuer wollten die Wiedergeburt der Menſchheit 
hindern und wandten ſich drum vereint gegen mich.“ Diefer Mann 
hat England gehaßt wie Keiner vor ihm, kaum Einer nach ihm. 
„Caſtlereagh der Miniſter eines freien Volkes? Der Weſir der 
unter dem Decknamen Heilige Alliance“ gegen ihre Völker ver- 
bündeten Könige ift er. Ein Lügner. Selbſt das Parlament hat 
er angelogen. Mir hat er Worte in den Mund gelegt, die ich nie 
geſprochen hatte. Unwahrhaftigkeit iſt ſein Geſchäft. Er ſchämt 
fid nicht, Rußland, den natürlichen Gegner Britaniens, zu vers 
größern und, als wäre nur England der Freiheit würdig, dem gan⸗ 
zen Feſtland Ketten zu ſchmieden. In der ſelben Zeit aber ſtiehlt 
er auch den eigenen Landsleuten mählich alle Rechte, die Freis 
heit verbürgen.“ Um den gefährlichſten Gegner zu überwinden, 
mußte England eine Wegsſtrecke mit den Feſtlandsmächten ges 
hen. „Gerettet“ hat es ſie nicht. Waterloo (uns, lieber Leſer in 
Kopenhagen, heißt die Schlacht nach dem Pachthof La Belle Al⸗ 
liance) war nicht Wellingtons Sieg, ſondern Blüchers. Wenn 
Sie Treitſchke mißtrauen (deffen Schlachtſchilderung nach denen 
Tolſtois, Stendhals, Zolas noch leſenswerth bleibt): wir haben 
Zeugen, die ſelbſt Herr Lloyd George nicht verdächtigen könnte. 
Am vierten Juli 1816 ſagt, vor dem Ohr des Grafen Montholon, 
der Britenadmiral Malcolm zu Napoleon (der, nach dem Befehl 
des Sir Hudſon Lowe, nicht mehr Kaiſer genannt werden darf): 
„Während der Schlacht bei Waterloo befahl mir der Herzog von 
Wellington, alles für die Wiedereinſchiffung feiner Truppen Nö» 
thige vorzubereiten. Er hielt die Schlacht für verloren und wollte 
fidh nur noch den Rückzug mit Kriegerehren ſichern. Da erſchien 
Blücher auf dem linken Flügel und wandelte die Niederlage in 
einen Sieg.“ Wellington ſelbſt ſchreibt an den König der Nieder⸗ 
lande: „Ich müßte meine Ueberzeugung verleugnen, wennich nicht 
zugäbe, daß der glückliche Ausgang des gefährlichen Streites der 
pünktlichen und treuen Hilfe zu danken iſt, die Marſchall Blücher 
mit dem preußiſchen Heer mir leiſtete. Blücher: „In Verbindung 
mit meinem Freund Wellington habe ich Napoleon das Garaus 
gemacht. Wo er hingekommen, weiß kein Menſch. Seine Armee 
11˙ 
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ift völlig en de Routt (en déroute), feine Attelleri in unſeren Gäns 
den. Ich denke, die bonaparitiſche Geſchichte tft nun fo ziemlich 
wieder zu Ende.“ Aus feinem Tagesbefehl vom neunzehnten Juni 
1815: „Das Schickſal des Tages ſchwankte furchtbar, als Ihr aus 
dem Euch verbergenden Wald hervorbrachet, gerade im Rücken 
des Feindes; mit dem Ernſt, der Entſchloſſenheit, dem Selbft» 
vertrauen geprüfter Soldaten donnertet Ihr in des Feindes ers 
ſchrockene Reihen hinein und ſchrittet auf der Bahn des Sieges 
unaufhaltſam vor. Empfanget meinen Dank, Ihrunübertrefflichen 
Soldaten, meine hochachtbaren Waffengefährten! Nie wird Preu⸗ 
ßen untergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen!“ Bo⸗ 
naparte: „Wellingtons Soldaten waren trefflich, des Feldherrn 
Dis poſitionen aber (wenn er überhaupt ſolche hatte) erbärmlich. 
Er hat Rieſenfehler gemacht und ich möchte wiſſen, was, ohne den 
alten Blücher, dem er zu höchſtem Dant verpflichtet ift, aus feinem 
Ruhm geworden wäre. Ich wäre gewiß nicht auf dieſer Inſel.“ 
Arndt: „Den achtzehnten Juni haben die Preußen entſchieden, 
wie unverrücklich herrlich auch die Engländer als Felſen im Ka⸗ 
nonengewitter geſtanden haben. Treitſchke: „Drei grundverſchie⸗ 


dene Epochen der europaiſchen Kriegsgeschichte traten in den Ebe⸗ 
nen von Brabant auf den Kampfplatz. Hier das achtzehnte Jahre» 
hundert, das Söldnerheer Altenglands; dort das Zeitalter der 
Revolution, das Berufsſoldatenthum der demokratiſchen Ty⸗ 
rannis; da endlich die neuſte Zeit, das preußiſche Volk in Waffen. 
Jede der drei Armeen entfaltet in einem ungeheuren Ringen ihre 
eigenſte Kraft und jede wird geführt von dem Feldherrn, derihrem 
Charakter entſpricht. Da Blücher und Gneiſenau, die Helden des 
ſtürmiſchen Völkerzornes; dort der gekrönte Plebejer; hier endlich 
jener Wellington, der damals von Münſter und den Hochtories 
als der größte Feldherr des Jahrhunderts gefeiert wurde, ung 
Nachlebenden aber als der letzte großartige Vertreter einer völlig 
überwundenenKriegsweiſe erfcheint.“ So war Waterloo; war die 
engliſche „Rettung“ Europas. Als Erdtheilsretter war ja ſchon ein 
Jahr zuvor Blücher in London bejauchzt worden. Ich begreife nicht, 
ſchrieb er an fein Malchen,, daß ich noch lebe. Das Volk hat mich⸗ 
beinahe zerriſſen. Man hat mich die Pferde ausgeſpannt und mich 
getragen. Wider meinen Willen bin ich vor den Regenten fein 
Schloß gebracht und von ihm empfangen worden, wie ich es nicht 
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Heſchreiben kann. Er hing mich am dunkelblauen Bande ſein Por⸗ 
trait, was ſehr reich mit Brillanten beſetzt war, um den Hals und 
ſagte: ‚Glauben Sie, daß Sie keinen treneren Freund auf Erden 
haben als mich‘. Ich logire bei ihm. Das Volk trägt mich auf Hän⸗ 
den; ich darf mich nicht ſehen laſſen, ſo machen ſie ein Geſchrei und 
ſind gleich zehntauſend. In Montirung darfich gar nichterſcheinen. 
Ich kann nicht mehr ſchreiben, denn ich bin völlig betäubt.“ Als 
die Univerfität Oxford ihn zum Ehrendoktor der Rechte ernannt 
hatte, rief der Alte: „Na, wenn ich Doktor ſein ſoll, müſſen ſie den 
Gneiſenau wenigſtens zum Apotheker machen; denn er hat die 
Pillen gedreht, mit denen ich die Franzoſen behandelt habe.“ 
Zweite Frage: Wie iſt Friedrich der Große von den Briten 
beurtheilt worden? Er wollte ſich einer engliſchen Prinzeſſin ver⸗ 
mählen, ſchätzte als Erwachſender das Britenweſen ſehr hoch und 
30g ja überhaupt die Kultur der weſtlichen Länder der Deutſch⸗ 
lands vor. (Lichtenberg: „Keine Nation fühlt fo ſehr wie die Deut⸗ 
ſchen den Werth von anderen Nationen und wird, leider, von den 
meiſten eben wegen dieſer Biegſamkeitwenig geachtet. Mich dünkt, 
die anderen Nationen haben Recht: eine Nation, die allen ge» 
fallen will, verdient, von allen verachtet zu werden. Die Deutſchen 
find es auch fo ziemlich. Die Ausnahmen find bekannt und kom⸗ 
men nicht in Betracht, wie alle Ausnahmen.“) Nach den Siegen 
bei Roßbach, Leuthen, Zorndorf iſt Friedrich Englands Held und 
die Londoner beleuchten an ſeinem Geburtstag die Fenſter und 
Hausfronten. Den noch Lebenden aber zeigt ſchon Hogarth auf 
einem Kupferſtich als neuen Nero. Pitt hat geſagt, das Verfahren 
der Großmächte gegen Friedrich ſei, hinterliſtig, trugvoll, gemein, 
verrätherifch“ geweſen. Philipp Stanhope, Viscountvon Mahon, 
nennt aber in ſeiner, Geſchichte Englands vom Frieden vonutrecht 
bis zum Frieden von Verſailles“ nicht nur Fritzens Gedichte, die 
erbärmlichſten Reimereien“ und ſeine Proſaſchriften Werke,, deren 
unerträgliche Langweiligkeit nur durch die eingeſtreuten Gottes⸗ 
läſterungen ein Bischen Leben erhält“, ſondern auch den König 
ſelbſt „eitel, undankbar, ſelbſtſüchtig, unwahrhaftig, ohne Ehr⸗ 
gefühl und der gemeinſten Niedertracht fähig.“ Ein Großneffe 
Pitts und Sohn des Stanhope, der Kaſpar Haufer in feine Fa⸗ 
milie aufnehmen wollte und ſpäter der Lüge zieh. Macaulay ſchilt 
den Preußen „habgierig, gewiſſenlos, verlogen“ und ruft: „Die 
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durch Friedrichs Ruchloſigkeit bewirkten Uebel wurden bis in 
Länder empfunden, die Preußens Namen nicht kannten. Damit 
Friedrich einen Nachbar, dem er Hilfe zugeſagt hatte, ausplündern 
könne, fochten ſchwarze Menſchen auf der Küſte von Koromandel, 
ſkalpirten einander rothe Menſchen an den großen Seen Nord⸗ 
amerikas.“ Daß Friedrich Schleſien erobert hatte, galt den Aus⸗ 
beutern und Knechtern Indiens, den Zeitgenoſſen der Lord Clive, 
Warren Haſtings und der Oſtindiſchen Compagnie als unſühn⸗ 
bares Verbrechen. Elf Jahre nach der Veröffentlichung ſeiner 
Schmähſchrift „on Frederick tne Great“ wurde Macaulay, unter 
Friedrich Wilhelm dem Vierten, Ritter des preußiſchen Ordens 
Pour Le Mérite, der Fritzens Namenszug trägt. Bald danach ſchrieb 
Häuſſer: „Macaulays Darſtellung verunglimpft auf unverant⸗ 
liche Weiſe das Andenken eines großen Deutſchen.“ Auch Ledy 
heißt in ſeinerGeſchichte Englands“ den König einen Verräther, 
Eigenſüchtling, Plünderer und behauptet, wider alle geſchichtliche 
Wahrheit, Friedrich habe Dres den beſchoſſen, um ſich an den wehr⸗ 
loſen Einwohnern dafür zu rächen, daß er die Wälle der Stadtnicht 
zu bezwingen vermochte. „Großmuth und Ehrgefühl waren ihm 
fremd. Sein einziges Ziel war die Weitung des ſeinerHerrſchaft 
unterthanen Landes. Von Vaterlandliebe im höheren, eigen⸗ 
nutzloſen Sinn war wenig oder nichts in ihm. Für die edlen Seiten 
des deutſchen Weſens, für den Sonnenaufgang des deutſchenGei⸗ 
ſtes fehlte ihm jedes Gefühl.“ Buckle urtheilt, Friedrichs große 
Fähigkeiten ſeien „durch das ſtete Verlangen, ſeinen Nachbarn 
Vortheile abzuliſten, und durch den Trieb in niedrige Naubgier 
befleckt worden.“ So hochmüthig, verſtändnißlos und roh, zürnt 
Treitſchke, „hatten ſelbſt die Franzoſen, die den Philoſophen von 
Sansſouci doch immer gelten ließen, noch nie über Preußen ab⸗ 
geſprochen; und der glänzende Eſſayiſt Macaulay ſagte hier, wie 
überall, nur, was der Durchſchnitt feiner gebildeten Landsleute 
dachte.“ Pitt ſelbſt ließ das Geld, das er dem König ſpendete, 
reichen Zins tragen; er benutze Friedrich als den ſtarken Degen 
wider die feſtländiſchen Großmächte, erfüllte aber den Pakt nicht, 
der ihn verpflichtete, in die Oſtſee Kriegsſchiffe zu ſenden, die 
Schweden abwehren und Rußlands Angriff erſchweren ſollten. 
Und woher die Wuth? Aus Deutſchland hatte die hannoveriſche 
Herrſcherfamilie den Mißmuth gegen das arme, aber kräftige 
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Preußen auf den Britenthron mitgebracht. Fritz wollte die engs 
liſche Kaperei nicht ſtumm dulden; brauchte, verbrauchte viele 
Truppen und verbot deshalb die Söldnerwerbung fürs Ausland; 
ſcheute ſich nicht, dem jungen amerikaniſchen Freiſtaat, der fih von 
Mutter Britania löſen wollte, ſeine Gunſt zu zeigen, und war der 
Zuchtmeiſter Steubens, der das amerikaniſche Heer organiſirte; 
obendrein: als Freigeiſt, Kirchenfeind und Gönner Voltaires den 
ſeit 1760 in England mächtigen Methodiſten ein Gräuel, bald der 
Antichriſt in leibhaftiger Geſtalt. Was er im Frieden, für Acker⸗ 
bau und Gewerbe, Landrecht und Staatshaushalt, Bodenpflege 
und Schule leiſtete, wurde von Engländern nicht anerkannt. Die 
ſahen nur die harte Straffheit fritziſcher Verwaltung und höhnten 
das Volk, das, im Kleinſten und Größten, ſolche Vormundſchaft 
dulde. Als Emil Du Bois⸗ Reymond in der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften von dieſer, anglocentriſchen Weltperſpektive“ 
geſprochen, doch als höflich Weiſer ſogar geſagt hatte, „Englands 
Größe beruhe zu einem guten Theil auf dieſemkräftigen, meiſtun⸗ 
bewußten Egoismus, wie ihn auch das Römervolk beſaß“, da noch 
wurde er, 1883, in der „Edinburgh Review“ ſchroff getadelt, weil 
er, den treuloſen, heuchleriſchen, verlogenen Länderdieb“ Fried» 
rich zu vertheidigen wage; wurde die im Haus Hohenzollern erb⸗ 
liche Politik, deren Werkauch die Gründung des Deutſchen Reiches 
ſel, die Schmach Europas genannt. Viel Schlimmeres ſteht jetzt 
auch über Wilhelm den Zweiten nicht auf engliſchem Papier. 


Fritz, Turenne, Bonaparte. 

In dem Heftchen, in das der junge Lieutenant Napoleon Yos 
naparte ſeine Wiſſenſchaft von der Erdkunde eintrug, lautet die 
letzte Notiz: „Sankt Helena, kleine Inſel im Atlantiſchen Ozean; 
gehört den Engländern.“ Dorthin hat ihn, achtundzwanzig Jahre 
danach, das engliſche Linienſchiff „Northumberland“ gebracht; 
nach einem Vierteljahrhundert ungeheuren Erlebens den Kaiſer, 
den zwiefach Ueberwundenen, in Ohnmacht Geknebelten. Dort 
hat er jede Rettungmöglichkeit beſonnen, promethiſch geraſt, aber 
auch den feinſten Auszug ſeines Wollens und ſeiner Vorſtellung 
vermocht. Während des großen Krieges, über deſſen Strategie und 
Taktik auch der Verſtändige jetzt nichts ſagen dürfte, das von den 
Inſelgefährten, den Gourgaud, Las Caſes, Montholon, O' Meara, 
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Notirte wieder zu leſen, ift ſchmerzlicher Genuß. „Wenn meine 
Schelde⸗Flotte, nebſt denen von Breſt und Toulon, in Irland 
dreißigtauſend Mann gelandet hätte, wäre England von bleichem 
Schreck überfallen worden. Um ſeine Küſte zu ſchützen, mußte es, 
während auf iriſchem Boden gekämpft wurde, ein Landheer auf⸗ 
ſtellen und einen Theil ſeiner Geſchwader vor den Dünen und 
der Themſemündung in Bereitſchaft halten. Meine Flotten konn⸗ 
ten ſich dann vereinen, vor Boulogne fünfhundert Kähne, Prahme, 
Schaluppen, Floße finden, auf die ſchon hunderttauſend Mann 
mit Artillerie, Pferden und anderem Kriegsgeräth verſtaut waren: 
unter dem Schutz der Linienſchiffe, die das auf den Kähnen nicht 
Unterzubringende an Bord nahmen, konnte nach ein paar Tagen 
Alles in England ausgeſchifft ſein. Kein billigeres, kein der eng⸗ 
liſchen Macht ſchädlicheres Mittel war zu erdenken.“ Immerhin 
wars der tollkühne Plan eines Haſardſpielers; und ſolcher Men⸗ 
ſchenart dürfte, auch wenn ſie genialiſch ſcheint, das Heer und das 
Schickſal eines Reiches niemals anvertraut werden: weil ihr im 
Hirn eine Hemmung, eine Bremſe fehlt und fie gewöhnt iſt, eigene 
und fremde Barſchaft haſtig auf einen Kartenzufall zu ſetzen. Kö⸗ 
nig Fritz war, ſchon als junger Feldherr, von anderem Schlag; 
wog faſt immer geduldig, ehe er wagte. Wie hoch er ihn ſchätzte, hat 
Bonaparte in Longwood oft ausgeſprochen., Truppen find nicht 
weniger launiſch als Frauen. Die beſten waren, nach den Lehren 
der Geſchichte, wohl die Karthager unter Hannibal, die Römer 
unter den Scipionen, Alexanders Makedonen und Friedrichs 
Preußen. Das Glück hat Friedrich oft auch da begünſtigt, wo er 
Fehler gemacht hatte. Schon im alten Athen wurde die Wahrheit 
des Satzes erkannt: Mehr als ein vom Hirſch geführtes Löwen⸗ 
beer leiſtet das Hirſchenheer, das ein Löwe führt. Hauptregeln der 
Kriegskunſthat nie ein Feldherr ungeſtraft verletzt. Vor derfeften 
Stellung eines feindlichen Heeres darf mankeinen Flankenmarſch 
machen. Die Flügel eines Heeres dürfen nie ſo weit von einander 
entfernt werden, daß der Feind ſich in den Zwiſchenräumen feſt⸗ 
ſetzen kann. Zur Schlacht ſoll man alle erlangbaren Streitkräfte 
zuſammenziehen; ein Bataillon kann den Sieg entſcheiden. Prinz 
Heinrich von Preußen vergaß 1762 die Pflicht, alle Theile einer 
Armee ſo zu lagern, daß ſie einander ſtets Hilfe bringen können; 
er hatte ſein Heer auf einer langen Linie verdünnt, war an keiner 
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Stelle ſtark genug und wäre geſchlagen worden, wenn Reichs⸗ 
truppen die Preußen zu beſiegen vermocht hätten. Ungemein wich“ 
tig iſt, die Linie der Operationen unter allen Umſtänden zu halten 
und ſie unter keinen muthwillig zu verlaſſen. Daß er ſie verließ, 
war Friedrichs Fehler bei Kollin. Hätte der König einen anderen 
Gegner gehabt als den Marſchall Daun, der nach der Schlacht 
zwölf Tage lang in ſeinem Lager blieb, um Tedeum zuſingen, dann 
hätte Friedrich ſich nicht wieder erholt. Bei Zorndorf machte 
er vor dem linken Flügel der Ruffen einen Flankenmarſch, um 
den rechten anzugreifen. Die Ruffen brachen die Flanke der Ans 
greifer auf und Alles ſchien verloren, bis der kühne und ſcharf⸗ 
ſichtige Seydlitz mit feiner unübertroffene Reiterei die Schlacht 
rettete. Die vielfach erörterte, ſchräge Schlachtordnung hal Fried- 
rich gar nicht angewandt. Auf dem potsdamer Paradefeld lachte 
der alte König ins Fäuſtchen, wenn er fremde Offiziere über dieſes 
Manöver ſchwatzen hörte, mit dem höchſtens einzelne General⸗ 
adjutanten ſich brüſteten, um ihr Anſehen zu verbreitern.“ 
Turenne hatte fih nach feiner Niederlage bei Réthel mit dem 
franzöſiſchen Hofe verſöhnt, ihn nach Paris zurückgeführt und 
kämpfte 1653 an der Somme und Liſe (wo jetzt wieder gefochten 
wird), zwiſchen Sedan, feiner Vaterſtadt, und Stenay, dem Cens 
trum unſerer Kronprinzen-Armee, gegen die Spanier. Dieſer 
Feldzug, ſagt Bonaparte, war beſonders lehrreich. „Der große 
Feldherr Turenne hat fidh oft verſchanzt, doch nie die Ingenieur⸗ 
kunſt ganz ausgenützt, weil er nirgends genug Fußvolk hatte und 
mit den Reitern nichts Rechtes anfangen konnte. Viele Soldaten 
fragen noch, welchen Werth Feldbefeſtigungen und Pioniercorps 
eigentlich haben. Die Gegenfrage muß lauten: Wie ſoll man ohne 
verſchanzte Stellung und Geniecorps ſtärkere oder gleiche Kräfte 
überwinden? Achill war der Sohn einer Göttin und eines Sterb⸗ 
lichen. Darin ſehe ich das Bild des Kriegergenius. Wille, Geiſt, Ta⸗ 
Tent, die ganze Weſensſumme ift göttlichen Urſprunges; irdiſchen 
die Geſchicklichkeit zur Wahl der Waffen, Stellungen, Verſchan⸗ 
zungen, zur ganzen Anordnung des für den Kampf nöthigen Ge⸗ 
räthes.“ Turenne nahm Stenay, das jetzt nicht mehr Feſtung iſt, 
und entſetzte das von den Spaniern belagerte Arras. Vor Dün- 
kirchen deckte er ſich durch Umwallunglinien, aus denen er vor- 
brach, um das Entſatzheer Juans von Heſterreich zu ſchlagen. 
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Bonaparte: „Hätte der Herzog von Vork, als er 1794 Dünkirchen 
belagerte, ſich auch ſo gedeckt, dann wäre er nicht gezwungen wor⸗ 
den, durch die Beobachtungarmee die Verbindung mit Ypern zu 
ſichern; dazu hätte die Belagererarmee genügt, deren Linien die 
Franzoſen vor dem Fall der Feſtung nicht brechen konnten. Turenne 
blieb ſtets zwei ſtarken Grundſätzen treu, deren erſter warnt, Stel⸗ 
lungen, die man durch Umfaſſung nehmen kann, von der Front 
aus anzugreifen, und deren zweiter räth, niemals zu thun, was 
der Feind wünſcht; niemals: weil er es wünſcht. Das Schlacht- 
feld, das er durchforſcht hat und genau kennt, muß man meiden; 
noch falſcher iſts, auf dem vom Feind befeſtigten Feld ſich zur 
Schlacht zu ſtellen. Die Dünenſchlacht bei Dünkirchen (nach der er 
Dixmuyden, Nieuport, Oudenarde, alles Land zwiſchen Lys und 
Schelde eroberte) war Turennes größte That. Danach aber mußte 
er, als Herr der See, einen großen Schlag wagen und Brüſſel 
nehmen. Das hätte Frankreichs Waffen neuen Glanz verſchafft 
und den Friedensſchluß beſchleunigt. Turenne vergaß, daß man 
die Gunſt des Glückes ausnützen muß, fo lange ſie währt. Fortuna 
ift ein Weib und wird jedes Günſtlinges einmal überdrüſſig.“ 


Feldnotizen. 

„Deutſche Soldaten! Eure Offiziere lügen, wenn fie Euch fa» 
gen, daß die Franzoſen Gefangene erſchießen oder mißhandeln. 
Das iſt nicht wahr. In den umliegenden Wäldern haben wir Nach- 
zügler aus drei Corps zu Hunderten gefangen: und alle werden 
gut behandelt und erhalten täglich eine geſunde und reichliche 
Nahrung. Diejenigen unter Euch, die von den Strapazen des 
Krieges müde, dieſes erbärmlichen Lebens überdrüſſig ſind und 
nicht mehr von Offizieren als dummes Vieh behandelt werden 
wollen, können ſich ohne Angſt den franzöſiſchen Vorpoſten un⸗ 
bewaffnet melden. Es ſoll ihnen kein Schade geſchehen. In einem 
erſtürmten Schützengraben fanden unſere Krieger aufeinem ſaube⸗ 
ren Bogen, in deutſcher (blauer) Maſchinenſchrift, dieſe Sätze. Die 
werden nicht ſchaden. Der deutſche Krieger denkt an die fürs Va⸗ 
terland zu erfüllende Pflicht inniger als an ſeines Leibes Beha⸗ 
gen; wird, wo es irgend geht, gut genährt und nirgends ſchlecht 
behandelt. Höret nur, wie in den Krankenhäuſern die verwundet 
Heimgeſchickten von ihren Lieutenants und Hauptleuten ſchwär⸗ 
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men; höret fie erzählen, wie Gardegrafen mit Waſſerkrügen in den 
Graben kommen und jeden Schützen laben; wie eng, trotz ftraffer 
Zucht, Kameradſchaft im Feld dieſer Menſchheit Glieder, gebie⸗ 
tende und ausführende, verbindet. Die Franzoſenrechnung wird 
am Ende nicht ſtimmen; die Zahl Derer, die fich aus freiem Wil- 
len ergeben, auch im längſten Krieg winzig bleiben. Nicht an⸗ 
genehm ſcheint empfunden zu werden, daß in einzelnen Corps⸗ 
und Armeebefehlen gegen einen der zu bekämpfenden Feinde den 
Truppen beſonders heftiger Angriff empfohlen wird. „Die Wei⸗ 
fung mag aus noch fo gerechtem Zorn kommen: fie wirkt permira 
rend auf die Leute. Jeder, der ſolchen Befehl gehört hat, möchte 
im Kampf mit der Nation zu thun haben, die ſein hoher Vorge⸗ 
ſetzter als der härteſten Strafe bedürftig nannte. Findet er dieſe 
Sippe nicht, dann macht ihm der ganze Kram keine Freude und 
er iſt nur noch mit halbem Feuer dabei. Im Kriege gegen drei Ver⸗ 
bündete darf es keinen Unterſchied geben. Wer gegen uns im Feld 
ſteht, ift Der Feind und muß, Franzos, Belgier, Brite, mit allem 
Aufgebotteutoniſcher Wuth gepackt und geſchlagen werden. Laffen 
wir uns auf Werthunterſcheidung und Abſtufung des Angriffs- 
ungeſtümes ein, dann zerſplittert die Kraft der Mannſchaft.“ 
Beträchtlicher ſcheint mir eine Lehre, die dem Leſer franzö⸗ 
ſiſcher, engliſcher, belgiſcher (jetzt in London erſcheinender) Blätter 
ſich aufdrängt. Der Deutfche ſchreibt, auch im Feld, noch zu viel. 
Der ſchöne Drang, zu weltlichen und überweltlichen Dingen ſich 
ins rechte Verhältniß zu ſetzen, Eindrücke zu erhalten, Stimmun⸗ 
gen auszuſtöhnen oder auszujauchzen, über Befehl und Ausfüh⸗ 
rungmöglichkeit, Vorgeſetzte und Kameraden zu raiſonniren (das 
Wort ſoll im Urſinn, nicht nur mit der Nebenbedeutung von 
„Schimpfen“, verſtanden werden), treibt ihn allzu oft in dienſt⸗ 
freien Stunden zur Beſchreibung von Briefbogen und Tagebuch⸗ 
blättern. Fällt er danach, geſund, verwundet, gar leblos in die 
Hand des Feindes, ſo ſteckt in ſeinen Taſchen, ſeinem Torniſter 
oder Helmleder, was nur deutſche Augen jetzt leſen dürften. Bes 
fehle, die ſagen, an welchem Tag ein beſtimmter Punkt genommen 
werden ſollte (er iſt vielleicht noch nicht genommen worden), von 
einem Manöver, das der Feind niht verſtand, ein Schleierzipfel⸗ 
chen lüpfen und taktiſche Abſicht andeuten. Notizen, die den Zus 
ſtand eines Lagers, Quartiers, Grabens, einer Batterie oder Bris 
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gade dem Gedächtniß einprägen ſollten. Noch nicht abgeſchickte 
Briefe, deren Schreiber Verwandten und Freunden ein Bild ſei⸗ 
nes Erlebniſſes ſkizziren wollte. Menſchenwerk; das Schreibwerl 
furchtbar angeſtrengter, auf Schritt und Tritt von Geſchoſſen um⸗ 
dräuter Menſchen: manchmal alfo der Ausdruck des Aergers und 
verdroſſener Müdheit, die hinter ſchwarzen Wolken nicht den 
Himmel ſieht. Auch aus der Heimath empfangene Briefe können, 
wenn ſie von Geſchäftsrückgang, Preisſteigerung, Arbeit zur Lan⸗ 
desvertheidigung berichten, dem Finder nützlich werden. Armee⸗ 
oberkommando und Generalſtab ſind ſo ſchwer belaſtet, daß ſie 
vielleicht nicht merken, wie gut der Feind mit Nachrichten bedient 
wird und wie oft ihm aus Fundſtücken Kenntniß kommt. Aus der 
Preſſe wirds wahrnehmbar. Manchem veröffentlichten Briefriecht 
jede ein Bischen feine Naſe die Fälſchung an. Viele erweiſt die 
Prüfung als echt: und ſie ſagen, was nicht in Feindesohr taugt. 
Das konnte, kann, wird der Schreiber nichtermeſſen. Ein Beiſpiel. 
Langwieriges Gerede der feindlichen Preſſe über das einem toten 
Gefreiten abgenommene Tagebuch, aus dem hervorgehen ſoll, 
daß die Skoda⸗Mörſer (30,5), mit deren Darleihung Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſeine Witwirkung im Kriege gegen die Weſtmächte mar⸗ 
kirte und deren bewegliche Schlankheit vor ein paar Feſtungen 
recht nützlich wurde, ſammt der Bedienungmannſchaft ſchon im 
Feld waren, als die Vertreter Franz Joſephs noch friedlich in 
London, Paris, Brüſſel ſaßen. „Schnödeſter Völkerrechtsbruch! 
Schauet die Liſten der Beſtie!“ Der Fall iſt nicht vereinzelt. Und 
fo hart uns die Pflicht dünkt, den Mittheilungdrang deutſcher 
Krieger zu hemmen: Nothwendigkeit befiehlt. Der gehorchtunſere 
Mannſchaft williger als jede andere. Schillers Feldherr rühmt 
ſich, daß er nichts Schriftliches von ſich gab. Nichts Schriftliches 
bei ſich zu tragen: ſei morgen die Loſung. Das Uebel (ich kanns 
nur leis berühren) ſchadet dem Heer; das Heer wird ihm wehren. 

Dieſem Heer wird, noch immer, Gräuelthat nachgeſagt. Fran- 
zoſen und Belgier von Weltruf ſetzen ihre Namen unter die Be⸗ 
hauptung, es habe Schlöſſer ausgeraubt, Juwelierläden, Spitzen- 
lager geplündert, Mädchen geſchändet, Kinder geſchlachtet, Wei⸗ 
ber, Greiſe, Krüppel als Deckungmannſchaft ins Feuer voraus⸗ 
geſchickt. Unter Millionen find, überall, auch Wildlinge und rohe, 
in Verbrechen neigende Geſellen. Wer den deutſchen Menſchen 
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kennt, wird dem berühmteſten Angeber nicht glauben, daß aufun⸗ 
ſerem Felde dichteres Unkraut ſei als auf dem der Feinde. Mit 
Namen und Daten fand ich (nach dem Bericht der Belgierkom⸗ 
miſſion über die Beſchießung von Loewen) nicht einen Fall belegt. 
Dennoch: draußen wirkt, was Senatoren und Akademiker ſchrei⸗ 
ben. Wärs nicht möglich, in jedem von Deutſchen beſetzten Ort 
durch Erlaß des Befehlshabers öffentlich zur Anzeige jeder 
Truppenungebühr aufzufordern, ſtrenge Unterfuhung und Ver⸗ 
nehmung aller Thatzeugen zuzuſagen und den Erlaß in die Haupt⸗ 
zeitungen zu ſetzen? Dann wäre der Ruf unſeres Heeres ſicherer 
geſchirmt. Im Jahr 1871 beſtimmten Anſchuldigungen von der 
jetzt ringsum hörbaren Art den (ins Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen zugelaſſenen) bedächtigen Guſtav Freytag zu einem hüb⸗ 
ſchen Aufſatz, deſſen erſte und letzte Sätze ich heute wiederholen 
möchte. „Vier Jahrtauſende geſchichtlichen Lebens ſind nöthig 
geweſen, bevor in der ſittlichen Empfindung kultivirter Völker der 
große Grundſatz herausgebildet wurde: Privateigenthum der 
Feinde, ſo weit es nicht den Zwecken des Krieges dient, iſt un⸗ 
verletzlich. Kein großer Fortſchritt der Menſchheit wurde ſotheuer 
erkauft wie die edle Lehre, daß Leben, Ehre, Freiheit, Habe des 
Nichtkämpfers in Feindesland geachtet werden müſſe; Ströme 
von Blut ſind vergoſſen, unſägliche Trübſal von hundert Ge⸗ 
ſchlechtern vergangener Menſchen iſt darum geduldet worden. 
Wir Deutſche haben für die menſchliche Schonung des Feindes 
im modernen Krieg wohl am Weiſten gethan. Jede Verwilderung 
und jede Verwirrung der Sitte und Ehrlichkeit, welche der Krieg 
in unſer Heer bringen könnte, würde dem Werk unſeres Lebens 
ſchaden. Der Deutſche mag dem Franzoſen gerade ins Auge ſe⸗ 
hen, wenn er ihm mittheilt, wie die Verwüſtung eines Schloſſes 
durch die wechſelnde Beſatzung nicht zu verhindern war; aber 
wir beneiden den tapferen Mann nicht um ſeine Empfindun⸗ 
gen, wenn er den Franzoſen händeringend vor dem leeren Nah⸗ 
men ſtehen ſieht, der einſt das Bild ſeiner Tochter umſchloß. 
Anſeren Lieben, Offizieren und Mannſchaften unſeres Heeres, 
rufen wir innig zu: Wir find ſtolz und glücklich über Eure Kriegs 
thaten. Erhaltet Euch auch als Menſchen der Nation werth und 
ehrwürdig! Kehrt aus dieſem furchtbaren Krieg mit lauterem Ge» 
wiſſen und mit reinen Händen zu uns zurück!“ Was zur Verbür⸗ 


174 Die Zukunft. 


gung würdigen Betragens geſchehen konnte, iſt im preußiſchen 
Heer ſtets geſchehen. Napoleons Soldaten hatten aus Köln einen 
Rubens, aus Aachen einen Theil der Reichskleinodien und ein 
Holzbild Karls des Großen, aus Heidelberg alte Handſchriften, 
aus Kaſſel viele Semälde, aus Berlin die Siegesgöttin (vom Bran- 
denburger Thor), Bilder und Münzen, aus Fritzens potsdamer 
Handbibliothek wichtige Bände geraubt. Preußens Heer hat den 
franzöſiſchen Muſeen kein Stückgenommen (der Nath von geſtern, 
Kunſtwerke, „als Entſchädigung“, wegzunehmen, klang, verklang 
wie das Gelall eines böſen Narren.) Auf das Porzellangeräth 
für vierzig Perſonen und auf die Bonapartebilder, „von dem be⸗ 
rühmten Mahler David gemahlen, alle in Lebensgröße und ihm 
zu Pferde“, glaubte Blücher, als er ſie aus Paris an ſein Malchen 
ſchickte, gewiß Beſitzerrechte zu haben. Nach dem zweiten Einzug 
in Paris befahl er: „Alle Franzoſen ſind mit Ernſt und Kälte zu 
behandeln; aber jede muthwillige Beleidigung von unſerer Seite 
ſoll ſtreng beſtraft werden. Ich erwarte, daß ſich die Armee nicht 
durchUebermuth entehren, ſondern auch als Sieger menſchlich und 
beſcheiden betragen werde.“ 1815. Nach Sedan und dem Straßen- 
kampf von Bazeilles ſagt in Reims, an Bismarcks Tiſch, der ame» 
rikaniſche General Sheridan: „Die richtige Kriegführung muß das 
für ſorgen, daß mit dem Heer auch die Bewohner des feindlichen 
Landes leiden und ihnen nichts bleibe als die Augen, das Kriegs⸗ 
elend zu beweinen. Dann ſehnen ſie ſich nach dem Frieden und 
beſtürmen ihre Regirung fo lange, bis fie ihn ſchließt.“ Preußens 
und Deutſchlands Volk in Waffen blieb weitab von ſo „rich⸗ 
tiger“ Kriegführung; wird ihr auch fortan immer fern bleiben. 
(Auch im Leben der Völker wiederholt ſich Alles. Sogar die 
jetzt fo laut durchs Land ſchnaubende Klage über die Feldpoſt ift 
ſchon hundert Jahre alt. Aus Schweidnitz ſchrieb der Vater eines 
Gardejägers an Blücher: „Ich bitte Sie um Alles in der Welt, 
liebſter Herr Blücher, Excellenz, General Vorwärts, was iſt für 
eine infame Konfuſion mit dem Feldpoſtamt! Rorrigiren Sie die 
Kerls doch einmal; aber nach alter preußiſcher Manier. Sie ver⸗ 
ſtehen ſchon, wie ichs meine. Es iſt, um die Schwerenoth zu kriegen, 
wenn man den Kindern, die fürs Vaterland ſtreiten, was ſchickt 
und ſie nichts bekommen. Eure Excellenz werden den Kerls ein 
Donnerwetter auf den Hals ſchicken. Deshalb habe ich Ihnen ges 
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ſchrieben; denn ich weiß, daß mit dem Alten nicht viel zu ſpaßen 
iſt.“ Der Wütherich war ein Schornſteinfeger. Wer aber hörte 
geſtern nicht feine Damen im ſelben Ton ſchelten?) 


Die Künſtler. 

Am erſten Novemberabend träumte und focht, liebte und ſtarb 
auf der berliner Hofbühne des Königs von Preußen die Jung⸗ 
frau von Orleans. Die Lothringerin, die Frankreich zum Sieg führt 
und in der Kathedrale von Reims ihren König krönt. Freilich: ſie 
kämpft gegen Briten. „Frankreich wird nimmer Englands Feſſeln 
tragen. Eher wird es ein weites Grab für Eure Heere fein.“ Ges 
neral£ionel, der (wunderliche) French von 1429, ſchmäht die Frans 
zoſen: „Ich ſpotte dieſer Weichlinge! Wir haben ſie vor uns her⸗ 
geſcheucht in zwanzig Schlachten, eh' dieſes Heldenmädchen für fie 
ſtritt. Das ganze Volk veracht' ich bis auf Eine: und Dieſe haben 
ſie verbannt.“ Die heute Belgier heißen, ſtehen, neben Englän⸗ 
dern und Burgundern, mit, unermeßlichemGGeſchütz“wider Franf- 
reich: „Die Lütticher, Luxemburger, die Hennegauer, die vomLande 
Namur und die das glückliche Brabant bewohnen, die üppigen 
Genter, die in Sammet und Seide ſtolziren.“ Immerhin iſt die 
Zumuthung ſeltſam, juftin dieſen Tagen ſich für Frankreichs Größe 
und Kriegerruhm zu begeiſtern. Obs den an der Marne (wo Schil⸗ 
lers Johanna den Burgunderherzog ihrem König verſöhnt) und 
an der Aisne, bei Reims und Arras Verwundeten gelungen wäre? 
Ob King George oder der Zar (in Paris ſind ſeit drei Monaten 
alle Theater geſchloſſen, nur Kinos noch offen) im Hofſchauſpiel⸗ 
haus ein Drama dulden würde, das Deutſchlands Erlöſung, und 
wärs von Römern oder Schweden, durch Gottes Gnade feiert? 
Wir find gutmüthige Leute. Manchmal; wenn des Mützleins Zip- 

fel nach der Sonnenſeite wippt. Warum nur, plötzlich, ſo hart ge⸗ 
gen die fremden Künſtler, die unhold über uns reden? 

Hier wird unterſcheidung Pflicht. Herrn Leoncavallo(Juden⸗ 
freſſer ſchwören gewiß drauf, daß dieſes Löwenpferd einſt dem 
Rufnamen Jſidor folgte) geſelle ich dem allerchriſtlichſten Tiefs 
ſeeforſcher von Monaco. Dieſe durch (unverdiente) Kaiſershuld 
Verpflichteten mußten den Schnabel halten und find, weil ſies nicht 
thaten, als Rüpel abzuſchütteln. Den Bajazzo ließe ich, dennoch, 
weiter lachen und ſchluchzen, ſo oft Meiſter Caruſo ſich bequemt, bei 
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uns zu wohnen. Herr d' Annunzio ift ein Rhetor, deffen Wortge⸗ 
glitzer nur die hoffentlich ausſterbende Gattung der Snobs ergötzte; 
und förderte ſein Schreibergeſchäft immer durch die Geberde des 
Patrioten, Oeſterreicherfeindes, Adriaſchirmers. Ob ein Wicht, der 
aus öffentlicher Entblößung einer Frau, einer ihm leiblich vermähl⸗ 
ten, Gewinn zog und dem die alte Sarah Bernhard deshalb ins 
Geſicht ſpie, uns ſchimpft oder ſtreichelt, wäre ſelbſt in ſtillerer Zeit 
nicht eines Wörtchens werth. Die Herren Saint⸗Saéns, France, 
Rolland, Maeterlind, Shaw: Franzoſen, Belgier, in London heis 
miſcher Fre. Sie konnten höflicher fein. Sühnt aber die Flamme, 
die ins Vaterland ſchlägt, nicht von jeder Sünde? Herr Hodler ift 
allemaniſcher Schweizer: ſeine Heimath iſt weder verwüſtet noch 
gefährdet. Warum ſchwieg er nicht? Warum unterſchrieb er, der 
germaniſche Menſchen, der die norddeutſche Jugend des Befrei⸗ 
ungskrieges fo herrlich gemalt hat, einen Fehderuf wider Oeutſch⸗ 
land? „Verbiete Du dem Seidenwurm, zu ſpinnen, wenn er ſich 
ſchon dem Tode näher ſpinnt!“ Laſet Ihr Taſſos Geſpräche mit 
dem Herzog und dem Staatsſekretär von Ferrara und kennetdes 
Künſtlers Weſen noch nicht? Dem iſt die Kunſt die Krone, das 
Kunſtwerk der Zweck allen Lebens. Derprüft nicht fühl, ob Hräuel⸗ 
kunde, die in ſein Ohr drang, feſt beglaubigt iſt; jach fährt er auf 
und brüllt ſeinen Zorn in die Lüfte. Während des vorigen Fran⸗ 
zoſenkrieges that Verdi wiejetzt Hodler. Auch Italien war neutral; 
den Preußen obendrein, 1866 und 70, dafür zu Dank verpflichtet, 
daß fie Oeſterreich ſchlugen und den Savoyern den Weg nach Rom 
öffneten, den Frankreich ſperren wollte. Acht Tage vor der Ein» 
verleibung des Kirchenſtaates ins Königreich Italien ſchrieb Berdi 
(deſſen „Aida“ der Kronprinz von Preußen, in den Tagen der 
Suezkanalfeſte, im Kairo §ſmaels bewundert hatte) an eine Freun⸗ 
din: „Frankreichs Unglück zerreißt mein Herz. Dieſes Land ſpen⸗ 
dete der modernen Welt Civiliſation und Freiheit; mit ihm würden 
fie ſterben. Mögen unſere Schreiber und Politikmacher den Bers 
ſtand und die Wiſſenſchaft, fogar (Gott verzeihe ihnen!) die Kunſt 
der Sieger von heute noch ſo laut loben: wenn ſie näher zuſähen, 
fände ihr Auge in den Adern der Preußen noch das alte Barba⸗ 
renblut. Die Deutſchen ſind maßlos ſtolz, hart, unduldſam, ver⸗ 
achten alles nicht Germaniſche und haben einen unwiderſtehlichen 
Hang in Räuberei jeglicher Art. Sie find ſtark, aber nichtciviliſirtz 
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vielleicht Gehirnmenſchen, doch ohne Herz. Was foll man überdies 
ſen König denken, deſſen Lippe alltäglich von Gott und der Vor⸗ 
ſehung ſpricht und der, unter dem Schutz der Vorſehung, wie er 
ſich einbildet, den ſchönſten Theil Europas zerſtampft? Er wähnt, 
zur Veredlung der Sitten, zur Beſtrafung der Laſter unſerer Zeit 
berufen zu ſein. Wahrhaftig: ein ſonderbarer Sendling des Herrn! 
Sein Vorgänger war der Hunnenkönig.“ (Ein Gelehrter jagt mir, 
das Gotenwort Ata, Vater, werde mit zwei t, nicht, wie ich glaubte, 
mit einem geſchrieben; Väterchen heißt alfo Attila.) „Der Hunne 
empfand wenigſtens vor der Majeſtät des Alterthumes Ehrfurcht. 
Der Preuße will Paris beſchießen. Und was thun wir? Hundert⸗ 
tauſend italiſche Soldaten konnten Frankreich retten. Mit ihm be⸗ 
ſiegt und zum Friedensſchluß gezwungen zu werden, wäre mir 
lieber als dieſes thatloſe hindämmern, das uns Verachtung eins 
tragen muß. Nicht morgen, doch übermorgen wird der ganze Erd⸗ 
theil in Kriegszuſtand ſein. An Vorwänden fehlts nicht. Noch 
ſchwebt ja der Streit über die Adria, die der Oeutſche ein germa- 
niſches Meer nennt.“ Der Brief wurde 1870 grdruckt: und könnte 
von geſtern ſein. Dem alten König Wilhelm hat er Manrico und 
Violetta, Rigoletto und Aida niemals verleidet. 

Herr Hodler iſt nicht ſo groß und war nicht ſo grob wie Verdi. 
Er hört: Durch der Deutſchen Schuld iſt ein Rubens, vielleicht 
gar ein Vermeer, find die unerſetzlichen Bauwerke und Hands» 
ſchriften von Loewen in Brandzündergluth zerſtört worden; die 
Deutſchen beſchießen die Kathedrale von Reims, die ſchönſte Stein- 
zier Europas, und haben auf die Kirche Unſerer Lieben Frau von 
Paris Bomben geworfen. Er fragt nicht, wie ein Nüchterner: 
Mußten ſie? Blieb ihnen nur die Wahl, dem Gethürm alter Bau⸗ 
meiſter oder jungem Menſchengewächs ihrer Erde das Leben zu 
kürzen? Kunſt iſt ihm hienieden das Höchſte. Kunſt muß unter 
allen Umſtänden andächtig geſchont werden. Gotiſche, vlamiſche 
Kunſt, denen er das beſte Erbe dankt, vernichtet? Er heult auf: 
„Barbarei!“ Unterfchreibt jeden Proteſtzettel, den Geſchäftige 
ihm vorlegen; wahrſcheinlich, ohne den Wortlaut geprüft zu ha⸗ 
ben. Schwächere Künſtler haben in den Fällen Gorkij und Ferrer 
nicht bedachtſamer gehandelt; auch ſpäter noch mit ihrem Namen 
manche „Wahrheit“ gedeckt, die aus dem Preßteich erangelt war 
und vor der Kundige die Achſeln hoben. Den Schweizer, der öffent- 
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lich die frommſte Achtung des deutſchen Weſens bekannte und 
deſſen Kunſt Deutſchland ehrt, mußte Kameradſchaft freundlich in 
klarere Erkenntniß überreden, ſtatt ihn rauh aus der Reihe zu 
ſtoßen. Sein Ruhm und ſeine Einkunft ſtammt aus dem Deutſchen 
Reich? Sollte er ſchweigen, um fih den Markt zu erhalten? Wers 
fordert, lebt im Sittlichkeitklima Deſſen, der ſtets bereit ift, das 
dem Brotgeber wohlgefällige Lied anzuſtimmen, und nur dem in 
Paris ausgepfiffenen Wagner erlaubt, Frankreich zu ſchelten. 
Die Begründung entwürdigt das Urtheil; daß Herr Hodler nicht 
ſeinen Vortheil wog, hebt ihnüber die Profitſchnüffler, denen auch 
ein Weltkrieg nur als Anſchlußgelegenheit wichtig wird. Das 
Flachland der Politik von Gefühlsergüſſen überſchwemmt, gegen 
Völker, mit denen wir morgen wieder verkehren, Wiſſen und 
Waare austauſchen müſſen, das ſchnödeſte Wort nicht ſchnöd 
genug: und Politikerſtankauf den Firnen der Kunſt? Die Weihe⸗ 
zeit würde beſudelt. Und das Ausland ſpräche: „Die Deutſchen 
verbieten dem Künſtler, dem ſie was abgekauft haben, ſeine Ueber⸗ 
zeugung laut werden zu laſſen.“ Nein. Die kümmert uns nicht. Die 
biederſte Geſinnung erſetzt uns nicht mächtige, nicht einmal feine 
Kunſt. Nur dem Philiſter iſt der Künſtler unverſtändlich, deſſen 
Seele unter der Botſchaft von einer Kunſtvernichtung ſchaudert. 
Der Viſionäre, vatum, Traumgeſtalter raſch erregbares Geſchlecht 
lebt nach eigenem Geſetz. Ihr Können, das auf die Höhen, in die 
Tiefen der Menſchheit fortwirkt, entſchuldigt von jedem Fehl tras 
bender Heerdenvernunft. Wo fie in Uebermacht thront, kann der 
Künſtler nicht athmen. Freuet Euch, in Hagen, Hannover, Jena, der 
männlich ſtarken Bilder hodlers, des Germanen, und vergeſſet, daß 
Künſtlerszorn ihn in ungerechten Spruch trieb; weil er nicht beſon⸗ 
nen ift, malt er den Tell und anderes mythiſche Manns volk. Da 
Friedrich Wilhelm dem Fritzenſchmäher Macaulay den Fritzen⸗ 
orden gab, fühlte er ſich als Deutſchen. Sein Großneffe, der 
Kiplings indobritiſches Blut, trotzdem es oft gegen deutſches Thun 
aufſchäumte, gern im Oſchungel pochen hört, wird nicht wünſchen, 
daß feine Landsleute ſich fteif von den Maeterlinck, France, Rol- 
land wenden. (Der ſpitzigkalte Kelte und überkluge Witzling Shaw 
war nachgerade überſchätzt worden; und daß Kleine, von Donnay 
bis hinab zu Ohnet, unter die Kläffer gekrochen ſind, iſt ein Glück.) 
Als ich von Waeterlincks ſeltſam ſchön umnebelter Welt leiden- 
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Der, lichtſcheuer und doch auch vom Dunkel verängſteter Homunkel 
den Schleier gehoben hatte, ſchrieb mir der Dichter, erft von dies 
Jem Tag an, der fein Werk zum erſten Mal Oeutſchen empfahl, 
dürfe er Wirkung hoffen. Soll er des halb nicht mit der Feder und 
anderem Gewehr gegen Deutſchland, den Ueberwältiger ſeiner 
bplamiſchen Heimath, kämpfen? Der Kleiſt des Katechismus für 
Deutſche und der Hermannsſchlacht hätte ihn begriffen. Und zu 
den am anderen Empfindenspol Wohnenden ſpricht Goethe: 
„Mit dem Nationalhaß ift es ein eigenes Ding. Auf den unter⸗ 
ſten Stufen der Kultur wird man ihn immer am Stärkſten und 
Heftigſten finden. Es giebt aber eine Stufe, wo er ganz verſchwin⸗ 
det, wo man gewiſſermaßen über den Nationen ſteht und man ein 
Glück oder Weh ſeines Nachbarvolkes fühlt, als wärs dem eige⸗ 
nen Volk begegnet.“ Solches Glückserlebniß war ihm Bonaparte, 
„der Halbgott, der Kerl, dem wirs nichtnachmachen können.“ Korſe 
oder Franzoſe? Der Künſtler⸗Menſch, den der Dämon am Gän⸗ 
gelband führt und im Zuſtand ewiger Erleuchtung, ewiger Begna⸗ 
dung durch Gottheit hält. Erſt mit der Zeugerkraft ſtirbt die Hitze. 


Was gedruckt wird. 

„Die bayeriſchen Truppen ſollen ſchon oft gemeutert haben. 
Achttauſend Gefangenen, die auf der Eiſenbahn aus Frankreich 
kamen, gaben ſie bequeme Gelegenheit, Bürgertracht anzulegen 
und zu fliehen. Die Neigung in Ungehorſam und Meuterei wird 
durch die Thatſache erklärt, daß die Königin von Belgien, eine 
bayeriſche Prinzeſſin, von den Preußen ſchlecht behandelt wurde.“ 
(Morgenavisen.) „Nach all den guten Meldungen, die in jüngſter 
Zeit von den Kriegsſchauplätzen kamen, iſts begreiflich, daß 
Deutſchland nach Frieden winſelt. Unſere Pflicht iſt aber, die 
Deulſchen in den tiefſten Nothſtand zu treiben. Ein Volk, das aus 
blinder Zerſtörungwuth Loewen in einen Aſchenhaufen verwan⸗ 
delt, Kinder auf Bayonnettes geſpießt, Pflegerinnen die Hände, 
anderen Frauen die Brüſte abgeſchnitten, Verwundeten die Augen 
ausgeſtochen, Mädchen geſchändet und ſich an unbeſchreiblicher 
Unzucht ergötzt hat, muß behandelt werden, wie ſolcher Raub⸗ 
mörderbande zukommt. Die Schandthaten hatte der Kaiſer be⸗ 
fohlen, der jetzt, als er gerade hoffte, im Triumphzug durchs Thor 
von Paris zu reiten, aus Frankreich herausgeworfen wurde. Aber 
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das edle Volk ſtimmt ihm zu und bewundert ſeine feige Teufelei. 
Von demblutdurſtigen ProfeſſorHarnackbis in die unterſte Schicht 
der Eiſenbahnbeamten jauchzt Alles, wenn berichtet wird, daß irs 
gendwo eine wehrloſe Mutter erſchoſſen worden iſt. Deutſchland 
darf nicht frei athmen, ehe es den Verbündeten die ganze Doktor⸗ 
rechnung bar bezahlt hat. Die Hohenzollern müſſen natürlich vom 
Thron ſteigen. Mit Stumpf und Stiel muß dieſe Pflanze aus⸗ 
gejätet werden. Ueberlebt der Kaiſer ſeine Niederlage, dann mag 
er auf einer fernen Inſel hauſen. Nicht etwa auf Sankt Helena; 
dieſer Name weckt die Erinnerung an Einen, der, mit all ſeinen 
Fehlern, ein Menſch, nicht ein Werwolf, war. Man könnte die 
engliſche Inſel Triſtan da Cunha wählen. Dann wäre die Höhe 
der Entſchädigungſumme zu beſtimmen. Deutſchland muß zahlen, 
bis der Bankerot vor der Thür ſteht. Zwanzigtauſend Willionen 
Mark: von dieſem Betrag könnte die Erörterung ausgehen. Das 
Reich wird in ſeine Beſtandtheile aufgelöſt und jedem Stamm der 
Raum gewährt, der ihm ziemt. Krupps Fabriken werden nieder⸗ 
geriſſen und die deutſchen Kriegsſchiffe dem Sieger ausgeliefert. 
Iſt der Nordoſtſeekanal internationaler Beſitz und Helgoland ent⸗ 
feſtigt, dann können wir in Berlin den Friedensvertrag diktiren. 
Dem Heerund ſeinem Troß darf aber nicht erlaubt werden, die Lüge 
in die Zeitung zu ſetzen, daß deutſche Truppen als Sieger in 
Paris, London, New Vork ſtehen und daß der König von England 
neben den Präſidenten Wilſon und Poincaré in Potsdam ein- 
geſperrt ift. Miniſter Churchill ſprach Wahrheit: in dieſem Krieg 
endet unſer Leben oder Deutſchlands. Deſſen Wille iſt, England 
und Frankreich zu vernichten. Deſſen Sehnſucht, auch engliſche 
Kinder auf Bayonnettes zu ſpießen und engliſchen Mädchen 
die Hände abzuhacken. Wenn ſolcher Vorſatz ein vielköpfiges 
und ſtarkes Volk beherrſcht, iſt er ſo gefährlich wie eines Ti⸗ 
gers Anſprung gegen einen Menſchen. Töte ich nicht den Tiger, 
dann tötet er mich. Ein Vertrag mit Deutſchland iſt nicht mehr 
werth als ein mit dem Tiger abgeſchloſſener. Deshalb müſſen wir 
warten, im Nothfall bis ins Jahr 1919, und fo übermächtig wer⸗ 
den, daß wir alle Bedingungen vorſchreiben und den deutſchen 
Militarismus, die deutſche Beſtialität vernichten können. Delenda 
est Germania!“ (Financial News.), Der Werth deutſcher Kultur bes 
ruht faſt nur in den Schätzen, die ihr, auf dem Weg über Frank⸗ 
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reich und England, aus den Kulturen von Hellas und Rom zus 
geführt worden ſind. Was bliebe von Goethe, wenn man ihm das 
von Shakeſpeare, Voltaire, Rouſſeau Entlehnte nähme? Unter 
der Zuchtruthe ihrer Lehrer haben zehn Generationen unſeres Vol⸗ 
kes vor Clavigo und Iphigenie erbleichend gezähnt. Schillers Tras 
goedien ſind ehrlicher deutſch, aber durch Romantikerflitter perdor- 
ben. Was haben ſie noch? Kant. Wars nöthig, daß er das Gewicht 
feiner bleiernen Bücher auf eine Welt wälzte, der die Civiliſation 
der Mittelmeerländer nach der Bibel das Evangelium, nach Pla⸗ 
ton Descartes geſchenkt hatte? Die erſte Wirkung des Kreuzzuges, 
den Frankreich für das Ideal unternommen hat, wird die Erlöſung 
der Civiliſation aus dem Joch deutſchen Geiſtes ſein. Unſer Volk 
wird neue Meiſterwerke ſchaffen: und die Deutſchen werden ſie wie⸗ 
der nachmachen, nachfälſchen, wie ſie mit aller Schönheit thaten, die 
weſtliche Erfinderkunſt ihnen in Verſchwenderfülle vors Auge 
ſtellte. Nietzſche wollte die Muſik mediterraniſiren. Wir müffen 
die Civiliſation entdeutſchen.“ (Miniſter a. D. und Akademiker 
Hanotaux im Figaro.) „Herr Romain Rolland ſagt, er liebe das 
alte Deutfchland und bleibe ſeinen deutſchen Freunden treu. Weiß 
er, ob darunter nicht Mancher ift, der wehrloſe Franzoſen gemor⸗ 
det hat? Er meint, die Oeutſchen vertheidigten die Gedankenwelt 
und die Stadt Kants gegen die Koſaken. Kant, Herr Rolland, 
ſagte tyranniſchen Völkern, die ſchwächere überwältigen würden, 
voraus, daß die Rache der verbündeten Kleinmächte fie treffen 
werde. Er wollte die Geſellſchaft auf die Vernunftgründen, Freis 
heit und Gleichheit Allen ſichern und grüßte fröhlich das Morgen⸗ 
roth der Franzöſiſchen Revolution. Was er über Völkerrecht und 
ewigen Frieden ſchrieb, ift Die bitterſte Verhöhnung des Ideals 
der Deutſchen von heute. Die kämpfen nicht für Kants Gedanken, 
ſondern ſchänden und morden ſie. Wenn er noch lebte, würde er 
fih ſchämen, Preuße zu fein.“ (Profeſſor Aulard im Matin.) „Die 
Acadẽmiĩe des inscriptions et belles lettres hat vernommen, daßdeutſche 
Gelehrte (in dem, Aufruf an die Kulturwelt) die Oeffentliche Meiz 
nung zu täuſchen verſuchen. Sie fieht mit ſchmerzhafter Ueber⸗ 
raſchung, daß berühmte Männer, ſogar ſolche, die ſie ihrer Arbeit 
gefellt und denen fie damit einen Theil ihrer Ehre anvertrauthat, 
die Ableugnung erwieſener Thatſachen nicht ſcheuen, wenn fie 
hoffen, durch dieſes Mittel die Offenbarung von Verbrechens⸗ 
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ſchuld zu hindern, und daß dieſe Männer, ſtatt ſelbſt den That⸗ 
beſtand zu prüfen und unwiderlegliche Zeugenausſagen zu hören, 
blind einer Regirung vertrauen und vielleichtgehorchen, die ihre 
Verachtung des gegebenen Wortes offen eingeſtanden hat. Die 
Akademie ſpricht aus, daß Männer, die ihres Namens Anſehen 
in den Dienſt roher Gewalt geſtellt und ihr in Verkleidung ge⸗ 
holfen haben, groben Verſtoßes gegen die Pflicht der Ehre und 
des Anſtandes ſchuldig ſcheinen. Die Akademie beſchließt, dieſe 
Erklärung in öffentlicher Sitzung verleſen und ins Protokol ein⸗ 
fügen zu laſſen.“ (Die zwei anderen Akademien des Institut de 
France haben dem Bannſpruch zugeſtimmt.) „Am ſechzehnten Okto⸗ 
ber haben drei von einem Unteroffizier geführte franzöſiſche Gol- 
daten zwölf deutſche und einen Sergent in einem Grenzdorfüber⸗ 
rumpelt und gefangen. Die Deutſchen ſagten, ſie könnten den 
Hunger nicht länger aushalten und ſeien ſeit Tagen bereit, ſich zu 
übergeben. Das iſt ſchon öfter geſchehen. Neu iſt nur, daß dieſe 
Soldaten von den Kriegserklärungen Englands und Japans noch 
immer nichts wußten und, als ſie davon hörten, in Tobſucht ge⸗ 
riethen. Wenn das ganze Heer, riefen fie, erft die Wahrheit er» 
fährt, werden große Maſſen deutſcher Soldaten die Gefangen⸗ 
ſchaft wünſchen und ſuchen.“ (Le Figaro.) 7" 
„Eine Nation muß handeln wie ein anſtändiger Menſch. So 
lange es Völker giebt, die, ohne den Schatten eines Vorwandes, 
nur, weils ihnen Vortheil verheißt, über ein kleineres, aber tapfe⸗ 
res, ehrliches, fleißiges, von feierlichen Verträgen geſchütztes Volk 
herfallen und es niederſchlagen, darf keins ſich dem Wahn hin⸗ 
geben, durch feine Redlichkeit, feine gute Abſicht und durch Bürg⸗ 
ſchaftverträge vor ähnlichem Unheil ſicher zu ſein. Belgien hatſeine 
Ehre gerettet und das Witgefühl der ganzen Erde erworben. Ein 
Friede, der ihm nicht zurückgiebt, was es verloren hat, und der 
nicht für immer die Wiederkehr ſolcher Unbill ausſchließt, wäre 
kein Friede.“ (Präſident a. D. Nooſevelt im Outlook.) „Um fih 
von der neuen Beſchießung der Kathedrale von Rheims zu ent⸗ 
ſchuldigen, behaupten die Deutſchen, auf den Thürmen ſtehen Be⸗ 
obachtungpoſten, die Lichtſignale geben. Das iſt eine neue Lüge. 
Wozu ſollten wir auf halb zerſtörte Thürme Beobachter ſtellen? 
Die ganze Ebene vor Reims iſt eben ſo gut und mit geringerer 
Gefahr von den Nachbarhöhen aus zu überſehen. Und hätten wir: 
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auf den Kirchthürmen Poſten, dann könnten ſie, ohne daß der Feind 
es merkt, der Artillerie durchs Telephon alles Nöthige ſagen.“ 
(Le Journal.) „An der Marne wollten die Deutſchen einen Haupt- 
ſchlag wagen: es wurde ein Fehlſchlag. Sie mußten, athemlos und 
ſchlecht genährt, weichen und an manchen Stellen wurde ihr Rüd- 
zug wilde Flucht und unſere Offenſive Verfolgung. Davon zeugt 
die Beutemenge, die wir heimbrachten. Der Tagesbefehl hatte den 
Truppen geſagt, daß ein großes Spiel gewagt werden ſolle. Da 
es verloren iſt, werden ſie glauben, daß ihr Thun, ſelbſt wenn es 
gelingt, den Zuſammenbruch nur aufſchieben kann.“ (General 
Humbel in La Libre Parde.) „Bei Rope ift der Feind gegen eine 
Erzwand gerannt. Und während erſich da wundſtieß, marſchirten 
wir nordwärts und fügten die verbündeten Armeen in ein Heer. 
Das ganze Land zwiſchen Armentières und der See wurde be- 
ſetzt und damit, wieder einmal, das klaſſiſche Umfaſſungmanöver 
vereitelt, das der neue rechte Flügel der Deutſchen geplant 
hatte. Noch iſts nicht der Sieg. Wer im Dienſt der Gerechtig⸗ 
keit, der Freiheit, alfo der Wahrheit, ſteht, wird das große Wort 
Sieg erſt nach der Entſcheidungſchlachtausſprechen. Doch die Luft 
ſchmeckt nach Salz, der Wind weht kräftig aus freier Weite: man 
fühlt lange ſchon, ehe mans ſieht, die Nähe des Meeres.“ (Le 
Figaro.) „Aus dem Marſch nach Paris und dem Warſch nach 
Warſchau ift nichts geworden. Nun ift die Reihe an dem Marſch 
nach Calais. Kommen die Deutſchen endlich an eins ihrer Ziele, 
dann werden wir allerlei Wundergeſchichten von Zeppelinen, 
Rieſenkanonen, Landung und Einbruch in England hören. Der 
Zweck iſt, paniſchen Schrecken in unſer Inſelvolk zu tragen. Die 
deutſche Politik hat die Art des britiſchen Weſens immer verkannt 
und verkennt ſie noch heute. Uns läßt die Frage von Calais ganz 
kalt. Und ſtünden dort noch fo viele deutſche Corps: wir find nicht 
einzuſchüchtern und in die Sehnſucht nach haſtigem Abſchluß eines 
ſchlechten Friedens zu ſcheuchen. Unſerenſtill gefaßten, unverrück⸗ 
baren Entſchluß, mit den Verbündeten bis ans Ende zu kämpfen, 
werden wir, was auch geſchehe, in gelaſſener Ruhe ausführen.“ 
(The Iimes.) „England, Frankreich und Rußland haben ſich ein⸗ 
ander verpflichtet, jeden Abſchluß eines Sonderfriedens zu weis 
gern. Dieſer Pflicht werden fie treu bleiben: ein⸗ für allemal ſeis 
gejagt und verſtanden! Man redet von ‚nicht entehrenden Bez 
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dingungen“ der Kämpfer, der feine Kameraden im Stich ließe, 
wäre an Tiefſten entehrt. Frankreich leidet; es wird, wenn Noth 
dazu zwingt, noch mehr Leid ertragen, endlich aber ſeinen Feind 
niederwerfen. Es wird ihn inOhnmacht zwingen, ihm den Hochmuth 
austreiben, das letzte Wort haben. Das Selbe gilt für die anderen 
Mächte.“ (Herr Hanotaux.) „Wilhelm der Zweite iſt mit ſeinem 
Stab und Gefolge von Czenſtochow nachSchleſien zurückgewichen. 
Die Wuth über die Niederlage ſeiner Truppen entlud ſich gegen 
die polniſchen Agrarier, die er zu Hunderten in die Militärgefäng⸗ 
niſſe werfen ließ.“ (Daily News.) „Marſchall von der Goltz ift ein 
eifriger Schmetterlingſammler. Ein zarter Falter trägt den Na⸗ 
men dieſes plumpen Teutonen. Ehe Goltz einen Schmetterling 
aufſpießt, betäubt er ihn. So vermeidet er das ſchmerzende Schaus 
ſpiel langſamen Todeskampfes. Und dieſer für Schmetterlinge 
gütige Mann hat geſchrieben: „Auf das Volk des feindlichen Lan⸗ 
des muß man mit allem Schreckensmitteln einwirken, um ſchnell 
und ganz mit ihm fertig zu werden und den Krieg, im Intereſſe 
der Menſchlichkeit, abzukürzen.“ (Le Cri de Paris.) „Der Schnör- 
kel unter dem Namenszug des Kaiſers hat die Linien eines Peit⸗ 
ſchenhiebes. Die Buchſtaben find haſtig und regellos aneinander» 
gereiht. Welche Anmaßung in dieſem W! Es iſt die Schrift eines 
gewiſſenloſen, auf Angriff und Beute bedachten Rechners. Das 
Horoſkop des Kaiſers läßt ein tragiſches Ende vorausſehen. Wenn 
er nur das MWindeſte von okkulten Dingern wüßte, hätte er fidh ges 
hütet, gerade im Auguſt 1914 Rußland und Frankreich den Krieg 
zu erklären. Das aſtrologiſche Zeichen Leo regirt Frankreich; 
Aquarius, das Zeichen der Revolution, Rußland. Zwiſchen dem 
vierzehnten und dem achtundzwanzigſten November 1914 wird 
Deutſchland furchtbares Unheil erleben.“ (Occult Messenger.) 
„Wie ſchlecht es um die deutſchen Finanzen ſteht, lehrt die 
Entwerthung des deutſchen Geldes auf dem holländischen Markt, 
einem der wenigen, die ihm noch offen ſind. Seit dem Kriegsanfang 
hat die Mark dort zehn Prozent ihres Werthes verloren. Und 
man ſchwatzt uns vor, die deutſche Regirung habe im eigenen Land 
vier Milliarden zu borgen vermocht! Wit welchen Liften und Trug⸗ 
fünften, weiß die Welt. Zu Haus mag den Deutſchen die Taſchen⸗ 
ſpielerei mit Schriftſtücken gelingen. Im Verkehr mit dem Aus- 
land gilt Affenmünze nicht; da wird die Finanzkraft der Staaten 
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ehrlich abgewogen. Und was ſehen wir dort? Deutſchlands Kredit 
ift geſunken, unſerer auf der alten Höhe.“ (Journal des débats.) „Die 
Deutſchen ſind an ihrer Oſtgrenze und in Frankreich geſchlagen 
worden und dürfen kaum noch hoffen, nach Warſchau oder Paris 
zu kommen. Kein Wunder, daß ſie ſich gegen England wenden. 
Deshalb der wilde Marſch nach Calais; von dieſer Baſis aus 
möchten ſie in unſer Land einfallen. Sie träumen, der Aufmarſch 
ihrer Truppen an der Kanalküſte werde uns ſchrecken und zum 
Friedensſchluß beſtimmen. Wenn ſie, wider Erwarten, jemals nach 
Calais kommen, werdenſie merken, wie falſch ihre Rechnung war.“ 
(The Globe.) „Der Glaube an die Unbeſiegbarkeit der Deutſchen 
ift ſchon jetzt erſchüttert. Er wankt, feit fie, ſtatt den laut verkün⸗ 
deten Triumphzug nach Paris anzutreten, von der Marne zurück⸗ 
weichen mußten. Die verbündeten Heere haben, Stein vor Stein, 
den Tempel zerſtört, der den, alten Gott und das Dogma von dem 
auserwählten Volk göttlichen Weſens umſchloß. Der ungeheuer⸗ 
liche Kult, den endloſe Geräuſche der civiliſirten Welt aufzwingen 
ſollten, ſtürzt in ſich zuſammen.“ (Le Temps.) „Stellet Euch vor: 
Er geht ins Feuer! Er iſt an der Front! Oft. Laſſet uns dieſes 
Wörtchen ausſchlürfen! Oft! Seit wann denn? Seit drei Tagen? 
Sonſt wüßten wirs ſicher längſt. Zu ſpät, Majeſtät! Zu ſpät, 
Donnerwetter! Du haft Deinen Auftritt verfehlt und möchteſt 
uns jetzt überzeugen, daß nicht Furcht noch Gewiſſensbiß Dir den 
Schlaf raubte, ſondern der Lorber des großen Königs Albert.“ 
(Herr Jean Richepin im Petit Journal.) „In Berlin erkannte ich, 
daß die Deutſchen ſich gern Barbaren nennen hören; ſie freuen 
fich, gehaßt, verabſcheut zu fein, und bilden ſich ein, daß die ganze 
Welt ſie fürchte. So viele Völker in gemeinſamem Zorn wider 
Deutſchland: darauf find fie ſtolz. Die neufte berliner Mode ift 
jetzt, Sympathie mit Frankreich auszudrücken., Gegen uns kom⸗ 
men, natürlich, die Franzoſen nicht auf. Deutſchland über Alles! 
Schließlich ſind ſie aber nicht ganz unwürdig, gegen Wilhelms 
Soldaten zu kämpfen. Sie ſind ritterlich, geiſtreich, fein und tapfer. 
Schade um das arme Frankreich, das, wider ſeinen Willen, von 
den niederträchtigen Briten, den Mördern Johannas von Ors 
leans, den Kerkermeiſtern Napoleons, in dieſen Krieg gezerrtwor⸗ 
den iſt. Solche Sätze hört man hier. Bereut das ſchmutzige Thier 
ſeinen Frevel? Nein. Aus ihm ſpricht nur der leidenſchaftliche 
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Haß gegen England. Jeder denkt nur an die Landung in Britanien. 
Jeder ſchwelgt in der Vorſtellung, daß fünfhundert Zeppelinſchiffe 
gebaut und vierhunderttauſend Mann an die britiſche Küſte ge⸗ 
worfen werden. Die einfachſte Sache, nicht wahr? Alle glauben, 
daß wir die Angreifer waren und daß Deutſchland endlich doch 
ſiegen wird. Jeder Tag bringt neue offizielle Lügen, die den ſüßen 
Wahn nähren. Geduld: auch die Deutſchen werden erwachen. 
Dann aber mögen fie auf der Hut fein!“ (Herr Aghion im Matin.) 


Im Nebelmonat. 

Wer den Klängen, den Bildern der Fremde das Ohr und 
das Auge verſchließt, kann leicht erſchlaffen. Er verlernt (oder 
lernte nie), daß die Schwarzkünſtler und Heinzelmännchen der 
Heimathſich emſig mühen, ihn und Seinesgleichenanjedem Mor- 
gen mit Honig zu letzen, vorjedem Mittags mahl mit ruſſiſcher Sa- 
kuska in Eßluſt zu reizen, für jede Nacht mit Wärmflaſchen aus⸗ 
zuſtatten. Hier heißts, Englands Handelsflotte (die bisher ein 
Schiff von hundert verlor) fei zur letzten Delung fertig. Dortwer- 
den die gefangenen Ruſſen ſo oft vorgeführt wie in Opernaufzü⸗ 
gen mannichfach vermummte Statiſten (und der arglos Gläubige 
fragt weder, ob der Zar nun, ohne Mannſchaft, Kinder und Müt⸗ 
terchen ins Feld ſtellen werde, noch, warum die Ueberwinder ſol⸗ 
cher Menſchheit nicht recht vorwärtskommen). Geſtern zerrauften 
Inder und Araber des Britenleun Mähne; morgen mäht ihm und 
ſeinen Wüſtengefährten die Osmanenſichel die Köpfe vom Rumpf; 
und übermorgen ſetzt vielleicht Ferdinandus Rex (wennerſich nicht 
nach deranderen Seite beſinnen muß) den Heldenfuß auf die beben⸗ 
de, verblutende Flanke. Ob fo unwürdiges Getös, Geſchwätz, Ge- 
trüg nicht im aus reifer Menſchen entbehrlich wäre? Gewißiſt, daß 
es nirgends und niemals lange genug währen kann. Daß einmal 
der Tag dämmert, in deſſen Nebelröthe die Gehätſchelten, Gefütter⸗ 
ten, Eingewickelten zuerſt ungeduldig, dann mißtrauiſch, endlich 
im Willensſtrang ſchwach werden. Erſte Frage: „Weshalb gehts, 
nach glorreichem Anfang, jetzt ſo langſam?“ Zweite: „Erfahren 
wir wirklich Wahres?“ Dritte: „Käth vorſichtige Vernunft nicht, 
ein irgendwie leidliches Ende zu machen? Graute uns dieſer Tag: 
Deutſchlands Sache wäre zur Hälfte verloren. Drum iſts nöthig, 
dem Feind ins Antlitz zu ſchauen, ſeine Stimme zu hören, den 
Puls ſeines Willens zu fühlen. Drum müßte dem Herrn Mei⸗ 
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nungredakteur, der fih einen Patrioten und Schlaukopf gar dün⸗ 
felt, weil er zwiſchen je zwei Hauptſätze eines lehrſamen Berichtes 
ſein unwahrhaftiges Schnodderſprüchlein klemmt, als einem un⸗ 
redlichen Händler die Kundſchaft entzogen werden. Nicht darauf 
kommts an, daß aus dem Holzpapier nur Roſinen zu naſchen find 
und nie Bittermandeln den Gaumen ärgern, ſondern auf die Er- 
haltung der Volkswillenskraft für eines ungeheuren Krieges un⸗ 
errechenbare Dauer. Kein Stück von ihr werde vergeudet! 

Die Jungtürken haben ihren, vor tauſend ſcharfen Augen, 
lange vorbereiteten Feldzug gegen den weſtöſtlichen Dreibund, den 
einzig noch lebenden, begonnen. Welchen Zeitraum er füllen, wo— 
hin er führen, ob er auch uns nützen wird, kann heute kein Sterb⸗ 
licher wiſſen (und der Politiker, ders ahnt, darf es, auch wenn er 
vor Behörden nie ſchlottern lernte, nicht ſagen). Eins nur: Noch 
der Nutzen müßte, von beiden Zinsgenießern, eines Tages furcht⸗ 
bar theuer bezahlt werden. Deutlich aber, ſchroff ſogar müſſen wir 
unſere Sache von der des Paſchas und Prinz-Gemahls Enver 
ſcheiden. Osmans Glück auf den ſteilen Weg! Doch was da wird, 
iſtnichtunſer Krieg. Iſtein dem japaniſchen nicht nur durchdie Haut⸗ 
farbe ähnlicher. Wer den einen verdammt, ſänke aus der Achtung 
Ernſter, wenn er den anderen prieſe. Wer den Türken als den 
Genoſſen unſeres Kampfes huldigt, nimmt, auf jedem Platz, dem 

Deutſchen Reich die Bleibſel gewichtiger Zuneigung und fördert 
das Spiel unſerer Feinde, die ſchon die neue Mär ausſchreien. 
„Sie könnens allein nicht ſchaffen und haben ſich, am Thor der 
Verzweiflung, die Khalifenhorde gemiethet.“ Schlimm genug, 
daß auf berliner Straßen ein Geſchmatz wie von Bruderküſſen 
hörbar (und bis in den Athem Deffentliher Meinung ruchbar) 
wurde. Schlägt der Türke den Ruffen, unterſchlägt er dem Fran⸗ 
zoſen Schuldſumme und Zins, bleibt der Balkanbund und der 
Herr über Libyen ſtill, fteht der flam gegen den angelſächſiſchen 
Bändiger auf: wir werden jeden Streich behutſam münzen. Aber 
wir bleiben allein. Uns kann, foll (und, geradeheraus: darf) Keiner 
helfen. Die Stunde zur Genoſſenſchaft ift verſtrichen. Pflicht jetzt: 
ſcharfe Trennung der Verantwortunglaſten. Deutſchlands Gren- 
zen find beinahe wieder frei. Seine Völker noch des Kampfes nicht 
müde; und fähig, eine Million neuer Krieger in den nächſten Lenz 
zu ſchicken. Saget ihnen, was iſt. Das Wagniß war ungeheuer. 
Dennoch: Wir habens mit wachen Sinnen gewagt. 


e 


188 Die Zukunft. 


Zucker und Fett. 


OR Fabrikant und Händler, dem die Möglichkeit winkt, Geld zu 
verdienen, kann ſich auch in Kriegszeit nicht leicht zu „höheren 
Rückſichten“ bequemen. Die könnten im Zuckerreich von ihm vers 
langt werden. Deutſchland ijt der ſtärkſte Produzent von Rüben» 
zucker. Die Gefahr eines Zuckermangels iſt kaum denkbar; der Ueber⸗ 
ſchuß, der exportirt wird, iſt ſo groß, daß ſelbſt nach ſchlechter Ernte 
der inländiſche Verbrauch befriedigt werden kann. Die Zuckerrüben⸗ 
campagne 1913/14 war febr erfolgreich: da kam der Krieg und das 
Ausfuhrverbot, das dem wichtigſten Abnehmer deutſchen Zuckers, 
Großbritanien, das Leben entzuckern, alſo verbittern ſollte. Gegen 
dieſe Taktik war nichts einzuwenden. England will unſerem Handel 
ſchaden; wir müſſen ihm vergelten, wo wir können. Vor einigen Jah⸗ 
ren konnte der Rübenzuder das Säkularfeſt der Erinnerung an die 
Kontinentalſperre feiern, die ihm zu ſeiner wirthſchaftlichen Bedeu⸗ 
tung half! Vorher hatte der Rohrzucker die Welt beherrſcht; der 
Kampf gegen Englands übermächtigen Handel erzwang den Sieg der 
Rübe über das Nohr. Heute will Britanien den Handel feines ſtärk⸗ 
ften Konkurrenten niederringen; es ift nicht mehr Objekt, ſondern Sub- 
jekt der Kontinentalſperre. Die engliſchen Verſuche, ſich eine leiſtung⸗ 
fähige Rübenzuckerinduſtrie zu ſchaffen, um von Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn unabhängig zu werden, ſind an dem Mangel na⸗ 
türlicher Vorausſetzungen, beſonders der zum Zuckerrübenbau geeig⸗ 
neten Menſchen, geſcheitert. Trotzdem wurden die Bemühungen, ſeit 
dem Beſtehen der Brüſſeler Zuckerkonvention, immer wieder erneut. 
Durch die Zuckerkonvention (eine Schöpfung Chamberlains) vom erſten 
September 1903 wollten die Briten den Kolonialzucker gegen den 
mörderiſchen Wettbewerb des europäiſchen Prämienzuckers ſchützen, 
zu gleicher Zeit aber ihrer Nahrungmittelinduſtrie, beſonders der 
Fabrikation von Marmelade, den wohlfeilen Bezug des Rübenzuckers 
ſichern. Anordnung auf den Zuckermärkten, Preiswillkür und Aus⸗ 
beutung der Konſumenten durch die Spekulation: an ſittſamen Trieb⸗ 
kräften fehlte es auch damals nicht. Die meiſten Länder Europas 
ſchloſſen ſich der Konvention an. Doch im vorigen Jahr beſchloſſen 
England und Italien den Rücktritt. Die Konvention war 1913 abge⸗ 
laufen, wurde aber, trotz den beiden Lücken, für fünf Jahre erneut. 
Heute lebt ſie nicht mehr. Frankreich und Belgien ſind durch den 
Krieg ausgeſchieden. Bleiben Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, Lurem- 
burg, die Niederlande und die Schweiz. Ob der Torſo nach dem Krieg 
ergänzt werden kann, ijt ungewiß. Die britiſche Regirung wollte hin⸗ 
dern, daß das alte, den engliſchen Markt ſtörende Syſtem der Aus- 
fuhrvergütungen und Schleuderpreiſe wieder wirkſam werde. War 
die Kündigung ein Verſuch, fich früh auf die Sperrung der europäiſchen 
Zuckerausfuhr vorzubereiten und den Import von kuboniſchem Zucker 
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zu fördern? Sicher iſt, daß die Briten den deutſchen Zucker noch lie⸗ 
ben und auf Umwegen dieſe ſüße Speiſe zu erlangen ſuchen. Dadurch 
entſtand der Zwieſpalt in den Meinungen über die Zuckerausfuhr wäh⸗ 
rend des Krieges. Der ändert ſchnell alle Lebensbedingungen. Wünſche 
des Nehmers und Intereſſen des Gebers gerathen in heftigen Streit; 
die Bedürfniſſe des Händlers ſtoßen auf die des Staates, manchmal 
auch des Erzeugers. Im Jahr 1807 hatte England die Zuckerkrankheit 
faſt ſchmerzlos überſtanden; jetzt, hofft man, wird fie das Inſelreich 
nicht nur plagen, ſondern auch ſchwächen. Sein Verſprechen, Nohr⸗ 
und Rübenzucker gleich zu behandeln, ift hinfällig geworden. Auch der 
Wirthſchaft naht eine neue Zeit. Wie ſollte Deutſchland im Zucker⸗ 
krieg ſeine Schlachtreihe aufſtellen? Das war die umſtrittene Frage. 
Der Bundesrath hatte den Wortlaut des Ausfuhrverbotes ge= 
ändert und beſtimmt, daß die Ausfuhr das übliche Quantum haben 
darf, natürlich nur für den Verkehr mit neutralen Ländern. Da dieſe 
Länder aber von 11 Millionen Doppelcentnern, der Ausfuhrmenge 
des Jahres 1913, nur den fünften Theil bezogen haben, während auf 
England und feine Kolonien 8½ Millionen fielen, gilt die neue Ver⸗ 
fügung Manchen als unhaltbar. Britanien kann in Holland Zucker 
kaufen, nach Holland kommt deutſcher Zucker: die Zuckerſperre iſt alſo 
gegen England nicht wirkſam. Der Geſchäftsmann ſieht die mageren 
Tage des deutſchen Außenhandels und ſagt ſich: „Wir dürfen keine Ge⸗ 
winnmöglichkeit auslaſſen und ſchädigen den Feind auch durch hohe 
Preiſe.“ Dieſe Auffaſſung iſt nicht leicht zu widerlegen. Die deutſche 
Zuckerinduſtrie iſt ein weſentlicher Theil des deutſchen Geſchäftskör⸗ 
pers; und wird gefordert, daß der Kreislauf der Güter und des Gel⸗ 
des kein Hemmniß finde, fo darf nichts geſchehen, was den Weg der 
Produkte zum Abnehmer ſperrt. Deshalb waren die Zuckerleute nicht 
einmal mit den Konzeſſionen zufrieden, die ihnen die Regirung machte: 
ſie wollten, daß ihnen die Ausfuhr ganz freigegeben werde. Die 
andere Partei ſagte: „Niemand weiß, wie die Ernte des Jahres 1915 
ausfallen wird. Auch auf ſchlechten Ertrag muß man gefaßt ſein. 
Da Zucker ein unentbehrliches Nahrungmittel iſt, müſſen wir ihn für 
den eigenen Verbrauch aufſparen, ſtatt ihn Fremden zu verkaufen.“ 
Die Phyſiologen treten auf den Plan und weiſen auf die drohende 
Fettnoth. Der Krieg iſt eine Entfettungskur, nicht nur wegen der 
knapperen Zutheilung der Nahrung, ſondern auch, weil weniger Fett 
ins Land kommt. Amerikaniſches Schweineſchmalz und Margarine 
werden zu Luxusartikeln; und die Viehmaſt wird zum Kunſtſtück, wenn 
es nicht mehr genug Futter giebt. Der Talg, den man ſich in Tagen 
des Ueberfluſſes nur als einen Gegenſtand des Schreckens vorſtellen 
kann, gilt in Nothzeit als Manna. Deutſchland bezieht einen Theil 
feiner Futtermittel vom Ausland. Dieſer Theil fehlt nun. Um den 
Mangel auszugleichen, giebt es zwei Möglichkeiten: mehr Vieh zu 
ſchlachten oder Erſatzfutter zu ſchaffen. Der erſte Weg iſt durch einen 
Stacheldrahtzaun von Bedenken geſperrt. Wird die Zahl des Schlacht⸗ 
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viehs verringert, weil es nicht zu ernähren ift, fo wird der „Blut- 
koeffizient“ der Bevölkerung heruntergeſetzt. Die ganze Wirthſchaft leidet, 
wenn die Zahl unſeres Zuchtviehs verringert wird. Aljo bleibt die Löſung 
des Problems von der Futterſeite aus. Korn oder Kartoffeln den 
MWenſchen entziehen und dem Vieh geben: Das wäre Kurpfuſcherei. 
Zucker ifi für die Viehfütterung brauchbar; Welaſſe ijt ein wichtiges 
Zuckerprodukt. Wird wenig Rohzucker exportirt, dann haben wir in 
ihm ein Nahrungmittel: zwei Gramm Zucker haben die ſelbe Nähr⸗ 
kraft wie ein Gramm Butter oder Schmalz. Die fehlende Fettmenge 
müßte alſo durch das doppelte Quantum Zucker ausgeglichen werden. 
Deshalb bekommen die Neutralen nicht mehr Zucker als vor dem Krieg. 
So kämpft der Phyſiologe und Volkswirth gegen den Induſtrie⸗ 
mann. Jeder will dem Volke dienen. Der Eine es vor der Gefahr der 
Entfettung und des Verhungerns ſchützen, der Andere für die Le⸗ 
benskraft der Wirthſchaft ſorgen. Jener hält Muskeln und Faſern 
für wichtig; Dieſer Gewinne, Dividenden und einen guten Abſchluß 
der Handelsbilanz. Der Streit kann erſt entſchieden werden, wenn 
man genau weiß, wie lange der Krieg dauern wird. Davon hängts ab, 
ob ſich Deutſchland eine reine Induſtriepolitik gönnen darf. Das Fett 
kann, unter Umſtänden, auch Schickſal der Induſtrie werden. Man 
muß die Räder ſchmieren, daß fie laufen. Was in den Fabriken ſauſt 
und lärmt, was über die Eiſenbahnſchienen ächzt und kreiſcht: Alles 
muß geſchmiert werden. Keine von den Willionen und Abermil⸗ 
lionen Achſen, die ſich in der wirthſchaftlichen Großwerkſtätte des Deut⸗ 
ſchen Reiches drehen, darf fid heiß laufen. Kein Nad, das gebraucht 
wird, darf ſtillſtehen. Der Krieg verlangt angeſpannte Arbeit zahlloſer 
Waſchinen; Schmieröl iſt deshalb die Parole. Deutſchland braucht in 
dem ſtürmiſchen Lebenshunger, der ſeinen Wirthſchaftmechanismus 
beherrſcht, große Mengen des wichtigen Produktes. Die Jahreseinfuhr 
mineraliſcher Schmieröle beträgt etwa 260 000 Tonnen. Der Haupt- 
lieferant find die Vereinigten Staaten: 111 000 Tonnen. Danach Rufe 
land mit 109 000 und Oeſterreich mit 36 000 Tonnen. Die ruſſiſche Ein⸗ 
fuhr ift natürlich zu ſühreichen. Bleibt die öſterreichiſche als ſichere, die 
amerikaniſche als zweifelhafte Größe. Wenn es gelingt, den Import 
von Amerika zu erhalten, ſo iſt jede Sorge gebannt. Sonſt muß Erſatz 
geſchafft werden. Die anderen Produzenten können ihre Lieferungen 
ſteigern; im Verbrauch läßt ſich ſparen, da die Induſtrie nicht mit 
voller Kraft arbeitet und das Schiffahrtgeſchäft faſt aufgehört hat. 
Trotzdem iſt nicht ſicher, ob man ohne Erſatzſtoffe auskommen wird. 
Reichen die mineraliſchen Quellen nicht aus, ſo müſſen die Thiere 
helfen: Fett ſtatt des Schmieröls. Der geſteigerte Zuckerkonſum kann 
alſo auch den Maſchinen das Leben erleichtern, wenn der Menſch auf 
einen Theil der thieriſchen Fette, die er zu ſeiner Ernährung braucht, 
verzichtet. Ein Glück iſt, daß wir überall tüchtige Männer haben, die 
all dieſen ſchwierigen Fragen die nützlichſte Antwort ſuchen. Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Barden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m B. B. in Berlin. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, aspbaltierten Strassen sind zurzeit eins grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestaltet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
90, 35 und , Ausoomnibus 40. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tompa holos Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, N 

der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Ritierstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

2 dem Dönhoffplatz ca. 15 Fi nuten. 2 

Fine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachatrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
potsdamer Platz. m 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden, a 

uskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Buswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 
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Reiſe führer 


Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterlina. 


Anerkannt bost empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Frammann. 


Hötel Bellevue — Coblenzer Hof 
0 enz a Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hotelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 
zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. GriUroom. 


Garmisch, Grand Hotel Sonnenbichl “. wars eg. 
Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913, 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. EA Ernst August Platz 6, 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telelon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M.3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


PRAG Hôtel de Saxe “gn” 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen 


Wiesbaden 12 Nassauer Hof Hochvornehmes Ilotel in 


1 freier bevorzugter Ost- 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, wasIhre Sehnsucht, Ihre Hoffnung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebesclien 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: dab die 
großzügigen Charakterbeurteilungen von 
P. P. L. mit sonst bekannten Sch iftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 

P. Paul Liebe, Augsburg I. 


E 
i ee 
’ Ginbaudderde N 


N E zum 88. Bande der „Jukunft“ 


(Nr. 40—52. IV. Quartal des XXII. Jahrgangs), N 
q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Prefjung ꝛc. zum N 


um 


F. 


Preije von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Sukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
(j entgegengenommen. 
ED 


>43, 3.3 _ eee 


2-1)? 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Annoncen Expedition Alfred Weiner 
Berin S. b. 68. Hieduchste, 207 


Lbernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


N 
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DEZ 


Mitieldeufsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60000000,— Mark. — Reserven 8400.000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


. Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E., Barby d. E., Bismark i. Altın., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyıfh.), 
Garcchegen, Genth n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, llversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altın., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. À, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E,, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
bau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen 1. S., Zeitz, Kommandite J. Aschersleben, 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


oer. Rothschuh- 


Thüringer Wald 

Für Nerven-, Magen-, 

Darm-; Stoffwechsel-, 

Herz-, Frauenkr., Ader- 

Jerkalk., Abhärt., 

Erholg., Mast- u. 

Entfetigsk. usw. 

Leit Aerzte: 

San.-Rat Dr. 

2 l k F br Wange 

„ 0 5 S KJ r. Wichura, 

' 2 85 fr E ee Dr. 
y anho: oensgen 
kosten ros Dr Król. 


Frisch, Sauber, Selbstbeđienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


Eine seit vielen Jahren bestehende .. 
bekannte Pelzwaren - k gibt an Dunkles Lagerbier. PRLE 25 
solide Käufer Pelz. licher Art, frei Haus oder Bahnhof Berlin, 
Schals, Kolliers, Muffen. Mäntel in nur In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
echten bellen zu günstigen Zah- F. Q M. Camphausen, 
lungsbedingungen ab. Anfragen unt. Berlin SW. 11. Tel. Lizw. 9260216 
177 an „die Anzeisenverwaltung der Breslau, Hannover, Stettin. 
„Zukunſt“, SW. 68, Friedrichstrasse 207. Flaschenblere laut Preisliste. 
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. Orientalische Tabak und Cigaretten-Fab-ik 
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